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N. Leibe 900 Külttemenſchheit nagt im Verborgenen ein furchtbarer 5 
Krebsſchaden, die Proſtitution. Von ihr geht ein Strom von Gift 
aus, das in alle Adern des Volkskörpers dringt, alle Schichten der Be⸗ 
völkerung ſeeliſch und körperlich mit Gefahr bedroht, und durch die ſtetig 
zunehmende Zahl der Opfer, die es in die Gefängniſſe, Krankenhäuſer und 
Irrenanſtalten liefert, grauenvoll in die Erſcheinung tritt. Trotzalledem 
finden ſich noch immer weite Kreiſe der Geſellſchaft der Proſtitution gegen 


über mit einem Schlagwort ab, einem Schlagwort, das trotz des Wider⸗ 5 


ſinns, der darin liegt, faſt zu dogmatiſcher Bedeutung gelangt iſt: „Die 5 
Proſtitution iſt ein notwendiges Uebel.“ Indem man zugiebt, daß ſie ein 
Uebel ſei, glaubt man ſeinen fittlichen Standpunkt zu ſalvieren, indem man 


konſtatiert, daß ſie notwendig ſei, ſeine eigene Trägheit und Feigheit in der 


Bekämpfung dieſes Laſters zu. rechtfertigen. Leider kennzeichnet dieſes Schlag- 
wort nicht nur die Stellungnahme der Geſellſchaft, ſondern auch den Stand⸗ 
punkt der Geſetzgeber und des Staates gegenüber der Proſtitution. Gegen. 
eine notwendige Erſcheinung des Kulturlebens kann der Staat nicht mit 
: Repreſſivmaßregeln vorgehen, ſondern er muß ſie dulden und anerkennen; 
ein Uebel aber darf er nicht ſich ſelbſt überlaſſen, ſondern er muß es durch 
ſeine Organe regeln und überwachen laſſen. So iſt der Staat durch dieſe 
Theorie in eine unwürdige Kompromißſtellung zu dem Laſter gedrängt 
worden, und hat ein Syſtem ausgebildet, auf deſſen Anwendung ſich 58 
Stellungnahme der Proſtitution gegenüber einzig und allein beſchränkt, — 
das Syſtem der Reglementierung. 

Durch die Reglementierung giebt Er Staat vor, die Prostitution 
einzuſchränken, die öffentliche Ordnung, den öffentlichen Anſtand und vor 
allem die öffentliche Geſundheit zu ſchützen. Es iſt der Zweck der nach— 
folgenden Ausführungen zu unterſuchen, ob das Syſtem dieſe Aufgabe er⸗ 
füllt oder nicht. Erfüllt es ſie, ſo müſſen wir uns damit begnügen, vom 
Standpunkt der Moral und der Gerechtigkeit einen ohnmächtigen Proteſt 


1 dagegen zu erheben, erfüllt es ſie nicht, ſo iſt es an der Zeit, daß ein 


Kulturvolk, wie das deutſche, dieſes auf unſittlichen Vorausſetzungen bes 
ruhende und au immer e Folgen führende Syſtem endgültig 


Sale | 

? Durch die Reglementierung wird die Proſtitution als Gewerbe öffent— 
lich anerkannt und indem fie von ſtaatlichen Organen konzeſſioniert, überwacht 
und kontrolliert wird, zu einer ſtaatlichen Einrichtung geſtempelt. Wir ſehen 
. bier den e Ne fi al. dem Fundament der eee Ehe auf⸗ 
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baut, eine Inſtitution ſanktionieren, be 505 Ache die Würde, Be 1 
Verbreitung und Heilighaltung eben dieſer Ehe in unerhörter Weiſe A 
ſchädigen geeignet iſt. Wir ſehen den Staat, welcher allen Menſchen gleichmäßig 
den Genuß ihrer bürgerlichen Rechte und individuellen Freiheit gewährleiſten 
ſollte, eine ins Syſtem gebrachte doppelte Moral und doppelte Juſtiz für 
Mann und Frau zum Geſetz erheben. Wir ſehen, wie er dem Manne 
Sicherheit und Unverantwortlichkeit in der Unſittlichkeit zu verſchaffen trachtet, 
während er die verhängnisvollen Folgen eines gemeinſam begangenen Aktes 
allein dem Weibe aufbürdet, das hierdurch zu einem Inſtrument der Unzucht 
erniedrigt und zu einer rechtlichen Ausnahmeſtellung von Parias herab— 
gedrückt wird, wie ſie ſelbſt dem gemeinſten Verbrecher nicht zugemutet wird. 

Der Staat hat ſeit Generationen dieſe unerhörte Ungerechtigkeit im 
Namen der Volksgeſundheit ausgeübt. Die Natur ſetzte bekanntlich auf 
den käuflichen und erkauften Geſchlechtsgenuß eine furchtbare Strafe, die 
Geſchlechtskrankheiten, und es iſt nachgewieſen, daß die Proſtitution die 
Hauptquelle und Verbreiterin dieſer entſetzlichen Krankheiten iſt. Obgleich 
jeder, der das Problem in feiner Tiefe erfaßt, ſofort inne wird, daß dieſe 
Krankheiten nur die Symptome eines tiefer liegenden organiſchen Uebels der 
Kulturmenſchheit find, nämlich einer Entartung der geſchlechtlichen Bezieh- 
ungen, die hervorgerufen iſt, durch den unſeren gegenwärtigen Kulturzuſtand 
charakteriſierenden Konflikt zwiſchen den natürlichen und den kulturellen 

Forderungen des Lebens, und die verſchärft iſt durch die wirtſchaftliche 
Abhängigkeit des weiblichen Geſchlechtes und die durch keine moraliſchen 
oder konventionellen Bedenken gehemmte geſchlechtliche Zügelloſigkeit des 
männlichen Geſchlechtes, jo verlegte doch der Staat in unbegreiflicher Kurz— 
ſichtigkeit mit Hintanſetzung aller moraliſchen oder ſozialen Geſichtspunkte, 
den Schwerpunkt ſeines Handelns gegen die Proſtitution auf das ſanitäre 
Gebiet. Er erkannte das Uebel ſelbſt als eine Notwendigkeit an, und 
trachtete nur danach, dasſelbe durch eine ſanitätspolizeiliche Ueberwachung 
von ſeinen gefährlichen Folgen zu befreien und unſchädlich zu machen. Er 
ſucht dies auf folgende Weiſe zu erreichen. Er läßt durch eine beſondere 
Behörde, die Sittenpolizei, an alle weiblichen Weſen, welche ſich dem Un- 
zuchtsgewerbe ergeben wollen, Gewerbeſcheine verteilen, mit welchen ausge- 
rüſtet ſie die Bahn des Laſters ziehen dürfen, vorausgeſetzt, daß ſie ſich 
den ihnen im ſogenannten Sittenbuche gedruckt in die Hand gegebenen 
Kontrollvorſchriften unterwerfen, welche über das Verhalten auf der Straße, 
das Wohnen der Proſtituierten, die Polizeiſtunde u. ſ. w. Beſtimmungen 
enthalten. Der Hauptpunkt dieſes Reglements iſt der, daß ſie gehalten ſind, 
ſich periodiſch von einem beamteten Arzt auf ihre geſchlechtliche Geſundheit 
unterſuchen zu laſſen und im Krankheitsfalle ins Spital zu begeben. Man 
glaubte auf dieſe Weiſe alle erkrankten Proſtituierten ihrem Gewerbe ent⸗ 
ziehen, internieren und an der Weiterverbreitung ihrer Krankheit hindern zu 
können. 

Da aber die mit der Unterſtellung unter Pe und der 
Zwangsheilung verbundene ſtarke Beſchränkung der perſönlichen Freiheit ſelbſt⸗ 
verſtändlich von den meiſten Proſtituierten nicht freiwillig ertragen wird, ſo 
trat der Fall ein, daß viele ihr Gewerbe vor der Polizei zu verheimlichen 
ſuchten, oder durch Wechſeln des Wohnortes von der 55 Kontrolle 
loszukommen trachteten. 


75 en | Mittel der 0 
iedes weibliche Ref 


griff deshalb zu einem Müttel, be el des ſich 
on blichen Geſchlechtes in ſeiner Freiheit und Würde 
iskretionären Ermeſſen der Polizei ausgeliefert ſieht, zu 
hangsunterſuchung und Zwangseinſchreibung. Sie läßt 
1 welches auf der Sittenpolizei denunziert wird, oder 


welches einem Sittenbeamten aus irgend welchen Gründen verdächtig vor— 


kommt, aus ſeiner Wohnung, ja aus ſeinem Bett holen, auf die Wache 


führen, zwangsweiſe unterſuchen und jo lange in Haft behalten, bis Er— 


kundigungen über dasſelbe eingezogen ſind. Stellt es ſich als unſchuldig g 
heraus, ſo wird es mit einer Verwarnung entlaſſen, iſt der Leumund kein 


einwandfreier, ſo wird es mit Haft beſtraft. Dieſes Verfahren ſteht in 
direktem Widerſpruch mit den SS 102 und 112 der Strafprozeßordnung. 


Ebenſo entbehrt die Zwangseinſchreibung jeglicher geſetzlicher Grundlage. 


Unſer Strafgeſetzbuch ſtellt die Gewerbsunzucht unter Strafe, macht aber mit 
Rückſicht auf die bereits beſtehende Reglementierung eine Ausnahme für die 
unter polizeilicher Aufſicht geübte Gewerbsunzucht, der herrſchenden Anſicht 


gemäß, daß man es hier mit einem notwendigen Uebel zu thun habe, 


und daß der Staat die Forderungen der Moral aufzuheben berechtigt ſei. 
Die Sittenpolizei macht jedoch gegenüber der geheimen Proſtitution von dem 
ihr geſetzlich vorgeſchriebenen Mittel der Beſtrafung nur geringen Gebrauch, 
ſie verwandelt vielmehr aus eigener Machtvollkommenheit dieſe Beſtrafung 
in vielen Fällen in zwangsweiſe Unterſtellung unter die Sittenkontrolle. 
Dieſe Maßregel übt im Gegenſatz zur Idee der Strafe keinen ſittlich 
erziehenden und beſſernden, ſondern einen demoraliſierenden ja infamierenden 
Einfluß aus, indem ſie die Betroffene aus der bürgerlichen Geſellſchaft ſtößt, 
und ihr die Rückkehr zu ehrlicher Arbeit, zu einem geordneten Leben 
erſchwert, ja zur Unmöglichkeit macht, Ueber dieſe unendlich tief ein— 
ſchneidende Maßregel entſcheidet kein Richter, kein Zeugenverhör findet ſtatt, 
ſondern in den meiſten Fällen wird ſie von ſubalternen Polizeibeamten 
verhängt, welche völlig nach der Schablone vorgehen, ohne Individualiſierung, 
ohne Unterſuchung der ſittlichen oder materiellen Notlage der Betroffenen. Hierbei 
kommt es natürlich häufig vor, daß ein Mädchen zu Unrecht getroffen wird. Ihren 


Thränen, ihren Beteuerungen und Bitten wird keine Beachtung geſchenkt, es 


kommt ſogar vor, daß ſie unter Drohungen zum Unterſchreiben gezwungen 


wird. Für viele Mädchen iſt dies der entſcheidende Moment. Haben ſie 


vorher nur hin und wieder, Dank einem letzten Reſt von Schamgefühl der 
Verſuchung nachgegeben, ſo überantworten ſie ſich jetzt völlig dem Laſterleben. 


Wir ſehen hier den Staat ſich zum Komplizen aller jenen böſen Mächte 
machen, die ohnehin ſchon mit verhängnisvoller Gewalt ein armes 


Mädchen zur Proſtitution hindrängen. Ich habe ſelbſt mehrere ſolche 
Mädchen perſönlich kennen gelernt und durch meine Intervention beim Chef 
der Sittenpolizei in Dresden von der Kontrolle befreit und in Stellung ge— 
bracht, aber ich habe mich überzeugt, daß ohne eine rettende Hand, ohne 


fremde Hilfe die Mädchen zu energiſcher Gegenwehr weder den Mut noch 


die nötige ſittliche Kraft haben. Wenn man ſich fragt, wie es möglich iſt, 
daß in unſerm Vaterland, einem Staat, der doch ſonſt alle Garantien 
eines modernen Rechtsſtaates bietet, und alle infamierenden Strafen längſt 


abgeſchafft hat, eine ſolche Inſtitution noch immer beſtehen kann, ſogar ohne 
in der Geſellſchaft ſittliche Empörung wachzurufen, ſo bleibt einem nur die 


ee, 


Antwort übrig: „Weil die Geſellſchaft von dieſen Dingen nichts weiß und 
nichts wiſſen will, und weil die Betroffenen eben nur Frauen ſind und 


zwar arme Frauen, die keinen Anwalt im Parlamente und in der Geſell⸗ 


ſchaft haben und ſich nicht wehren können.“ Dem Manne wird nirgends auch 
nur annähernd Aehnliches geboten.) 

Sie ſehen, der wahre Grund le, 99205 Mißſtände liegt ſehr tief. 
Es iſt heute noch derſelbe wie vor Jahrtauſenden, es iſt der ewig gleiche 
brutale Egoismus des Stärkeren, der ſich Freiheiten und Rechte vorbe— 
halten will, die er mit dem ſchwächeren Geſchlecht nicht zu teilen beabſichtigt, 
es iſt die Feigheit des Mannes, der von Alters her für ſeine eigene Unzuläng⸗ 
lichkeit das Weib „Eva, die Verführerin“ verantwortlich zu machen pflegte. 

In dieſer Auffaſſung wird die männliche Jugend in verhängnisvollſter 
Weiſe immer von neuem beſtärkt durch das oben geſchilderte Syſtem der 
ſtaatlichen Reglementierung der Proſtitution. 

Wenn ein junger Mann ins Leben hinaus tritt, unaufgeklärt und 
ohne ſelbſtändiges Urteil, wie es meiſtens der Fall iſt, ſo ſieht er, daß der 
Staat eine Einrichtung getroffen hat, die ihm Unverantwortlichkeit und Ge— 
fahrloſigkeit im außerehelichen Geſchlechtsverkehr ſichern ſoll. Er ſieht, daß 
die Behörden ſich damit befaſſen, eine Anzahl weiblicher Weſen bereit zu 
halten, die offiziell die Erlaubnis haben, Gewerbsunzucht zu treiben, für 
deren Geſundheit der Staat ſelbſt eine quaſi Garantie übernimmt. Iſt es 
zu verwundern, wenn der junge Mann, ich ſpreche hier auch von den Ge— 
wiſſenhafteren und ſittlich Höherſtehenden, in der Proſtitution einen legalen 
Handel erblickt, der ihm keine ſittliche Verantwortung auferlegt, wenn er. 
in dem Geſundheitszeugnis der Proſtituierten mit behördlichem Stempel eine 
Sicherheit gegen Anſteckungsgefahr erblickt? Wird nicht durch dieſes Syſtem 
im Manne jeder moraliſche und hygieniſche Skrupel vor der Proſti— 
tution beſeitigt? Iſt es ein Wunder, daß die meiſten jungen Leute ſchon in 
den außerehelichen Geſchlechtsverkehr hineingeraten in einem Alter, wo noch 
keine phyſiologiſche Nötigung vorliegt, wo ſie die Tragweite ihres Schrittes 
noch gar nicht ermeſſen können, eines Schrittes, der unendlich oft eine tragiſche 
Bedeutung für ihr ganzes Leben erhält, ihr ſpäteres Eheglück zerſtört, 
ihre eigene Geſundheit und die ihrer Gattin zerrüttet, ſie zu Mördern ihrer 
Kinder macht und unſägliche Gewiſſensqualen im Gefolge hat? 

Sowie die Reglementierung im Manne alle moraliſchen Bedenken gegen 
die Proſtitution und nur zu oft auch alles menſchliche Gefühl gegen ihre Opfer, 
die Proſtituierten, erſtickt, ſo übt ſie auch auf dieſe unglücklichen Weſen eine 
entſetzlich demoraliſierende Wirkung aus. Davon habe ich mich durch jahre— 
lange Thätigkeit unter den Proſtituierten in Dresden ſelbſt überzeugen können. 
Durch den Beſitz des Gewerbeſcheines, der ihnen die ſtaatliche Genehmigung 
ſichert, wird jeder Begriff von Recht und Unrecht durch die präventiven 
Zwangsunterſuchungen jeder Funken weiblichen Schamgefühls in ihnen ertötet. 
Ein deutſcher Polizei-Arzt, Dr. Kühn, ſchreibt über dieſelben: „Für mich 
iſt es immer ein Gegenſtand aufrichtigen Bedauerns, zu ſehen, wie hier das 
Weib erniedrigt wird. Der letzte Reſt von Schamgefühl muß mit Not⸗ 
wendigkeit durch ſie vernichtet werden.“ Geheime Proſtituierte, welche mit 
ſolchen Mädchen in der Gefängniszelle oder im Krankenhaus zuſammen 


1 Siehe Schmölder, Staat und Proſtitution. 


35 e waren, e mir ft ah dem Nusdenlc ehrlicher Entrüftung von 
den ſchamloſen nicht wieder zu gebenden Reden und Manieren derſelben 


a erzählt. Trotzdem ſperren die Behörden verführte Jugendliche von 16 Jahren 


und gefährdete Mädchen, die eben die abſchüſſige Bahn betreten haben, ſkru⸗ 
pellos mit ihnen zuſammen. Die Mädchen empfinden dies ſelbſt als eine 


tiefe Erniedrigung: Wenn man noch nicht ganz ſchlecht iſt, ſo muß man 


— 


es dort unter dieſer Geſellſchaft werden, haben mir viele verſichert. That⸗ 


ſächlich kommt es vor, daß junge Mädchen direkt aus dem Krankenhaus | 
auf die Polizei gehen und die Kontrolle ſelbſt begehren und jeder der in der 
Rettungsarbeit Erfahrung hat, weiß, daß öffentliche Proſtituierte nur in 
ſeltenen Fällen zu retten ſind. 

Vor 2 Jahren bemühte ich mich in Dresden um Aalen zum 
Polizeigefängnis, um die Proſtituierten, die häufig Polizeiſtrafen verbüßen, 


zu beſuchen. Da ſagte mir der Chef der Sittenpolizei: „Das würde ich 


Ihnen nicht raten, denn dieſe Mädchen ſind ſo gemein, daß Sie nur Hohn 
und Spott ernten werden.“ Er verſprach mir jedoch, die Adreſſen von auf- 
gegriffenen geheimen Proſtituierten zu ſenden, da bei dieſen Mädchen eher 


noch eine Rettung möglich ſei. Hier wurde von einem Vertreter des 
Syſtems ſelbſt die vernichtendſte Kritik an demſelben geübt, indem unum⸗ 


wunden, zugegeben wurde, daß es ſeine Opfer mit gefühlloſem Mechanismus 


zermalmt und zum. moraliſchen Tode führt. 


Das Syſtem der Reglementierung demoraliſiert alle, die mit ihm in 
Berührung kommen. Durch meine Beziehungen zur Dresdner Sittenpolizei 
habe ich ſelbſt bemerkt, wie ſehr es die mit ſeiner Handhabung betrauten 
Beamten demoraliſiert, die es zum Mißbrauch der ihnen anvertrauten dis- 
kretionären Gewalt gegenüber dem hilf- und rechtloſen weiblichen Geſchlecht 
geradezu herausfordert. Von der Rohheit dieſer Leute, den gemeinen Reden 
und Schimpfworten, welche ſie beſonders den geheimen Proſtituierten gegen— 
über gebrauchen, macht man ſich keinen Begriff. Ich bin Zeugin mancher 
heißen Thräne, die im Stillen ob ſolcher Schmach vergoſſen wurde, geweſen, 
und mir ſchwoll das Herz von Schmerz und Zorn bei dem Gedanken, wie 
rechtlos mein Geſchlecht daſteht, wie es als Sündenbock für alle Verfehlun— 
gen und Unzulänglichkeiten des männlichen Geſchlechtes dienen muß, und 
beſchämend kam es mir zum Bewußtſein, wie mich lediglich meine höhere 
ſoziale Stellung vor ähnlichen fürchterlichen Erfahrungen bewahrt hat— 

Das Syſtem demoraliſiert auch die Aerzte, die es zwingt, ihre hohe 
und herrliche Wiſſenſchaft, deren Zweck es iſt, die Leiden der Menſchheit zu 
lindern und zu heilen, dazu zu erniedrigen, an menſchlichen Weſen die Taug- 
lichkeit zum Unzuchtsbetrieb feſtzuſtellen. Ä 

Viele Aerzte verrohen ſelbſt bei dieſer Thätigkeit. Ich erinnere an 
das Erlebnis der ſozialdemokratiſchen Führerin Luiſe Zietz, die wegen Preß— 
vergehen zu 3 Tagen Haft verurteilt wurde und im Fuhlsbütteler Gefäng— 
nis mit den Proſtituierten zuſammengeſteckt wurde. Der dortige Polizeiarzt 
hatte die Einrichtung getroffen, daß dieſelben völlig entkleidet zu ihm ins 
Zimmer treten mußten. Vorher mußten ſie in einem zugigen Vorzimmer 
in dieſem Zuſtand warten, bis die Reihe an ſie kam. So ſpringt man 


mit dieſen armen Geſchöpfen um. Frau Zietz flüchtete ſich mit dieſen 


Erlebniſſen in die Oeffentlichkeit und die ſozialdemokratiſche Preſſe ſorgte für 
das Bekanntwerden dieſer himmelſchreienden Zuſtände. Die geforderte 


. . 


Abſetzung des ns g nicht, man ee ſich a ihm eine 
Rüge zu erteilen und für Abſtellung dieſer Mißſtände zu ſorgen. N 

Aehnliche Zuſtände beſtehen im großen ſtädtiſchen Krankenhaus in 
Dresden. Hier müſſen alle Inſaſſen der veneriſchen Station, öffentliche und 
geheime Proſtituierte, arme Dienſtmädchen und Ehefrauen durcheinander bei 
den periodiſchen Unterſuchungen durch den Chefarzt zuſammen antreten und 
jede muß ſich vor den Augen der andern völlig entkleiden. So wenig ſchont 
man ihre Schamhaftigkeit, die ſie doch wahrhaftig nötig haben, und deren 
Mangel man ihnen dann als ſittliche Verkommenheit anrechnet. In meinen 
Augen beweiſen derartige Zuſtände nur die Demoraliſation der Aerzte, die 
aus Vertretern eines liberalen Berufes zu Handlangern eines unmoraliſchen 
Polizeiſyſtems geworden ſind. 

Das Syſtem hat noch eine weitere ſehr üble Folge 1 die auch 
nur deshalb von der Allgemeinheit nicht als unerträglich empfunden wird, 
weil ſich ihre Spitze lediglich gegen Frauen richtet. Es fördert das in— 
famſte Denunziationsweſen. In den unteren Ständen iſt eine Denunziation 
auf der Sittenpolizei eine beliebte Art und Weiſe, Rache an einem armen 
Mädchen zu nehmen. Mir ſind verſchiedene Fälle vorgekommen, wo un— 
ſchuldige Mädchen die ganze Unbill des Syſtems mit Arreſt und Zwangs⸗ 
unterſuchung zu erdulden hatten. Es iſt auch keine Seltenheit, daß die 
Mädchen von den Männern ſelbſt, mit denen ſie Verkehr gehabt hatten, 
denunziert werden, wenn dieſelben das Mädchen los ſein wollen oder ſich 
angeſteckt zu haben glauben. In Würzburg beſtand früher die Einrichtung, 
daß geſchlechtskranke Soldaten gezwungen wurden, ihre Mädchen bekannt 
zu geben. Zu ſolch unausſprechlicher Gemeinheit führt das Syſtem in ſeinen 
Konſequenzen. In einer Reihe von Städten, z. B. Trier, Liegnitz und 
Koblenz, werden ſolche denunzierte Mädchen, ſofern ſie geſchlechtskrank be- 
funden werden, ſofort unter Sittenkontrolle geſtellt. Wir ſehen hier den 
Staat in ſeinem Bemühen, das männliche Geſchlecht um jeden Preis zu 
ſchützen, zu Kupplerdienſten ſich erniedrigen, denn durch die Zwangsein—⸗ 
ſchreibungen wird die reglementierte Proſtitution hauptſächlich rekrutiert. In 
den Ländern, wo ſie ſtreng geübt wird, iſt die Zahl der offiziellen Proſti— 
tuierten ſehr hoch, in den Ländern, wo ſie nicht beſteht, wie in Süddeutſch— 
land, ſehr gering. Die Zahl derjenigen weiblichen Weſen, die ſich freiwillig 
der Kontrolle unterwerfen, iſt ſehr klein und wird immer kleiner. Man 
erkennt dies ſofort, wenn man norddeutſche und ſüddeutſche Verhältniſſe mit⸗ 
einander vergleicht. Flagrante Beiſpiele hierfür ſind: Berlin mit 5100, 
Breslau mit 1000, Köln mit 900, Dresden mit 350 öffentlichen Proſti⸗ 
tuierten, und als Gegenſtücke Stuttgart mit 25, München mit 160, Karls⸗ 
ruhe mit 67, Mannheim mit 28 Proſtituierten. | 

Es wird ſelbſt von Anhängern der Reglementierung zugegeben, daß 
die Zwangseinſchreibung eine grauſame Maßregel ſei, aber fie ſei uner- 
läßlich für eine wirkſame Handhabung des Syſtems. Sie biete die einzige 
Möglichkeit, die geheime Proſtitution zur ſanitätspolizeilichen Kontrolle her— 
anzuziehen. 

Man glaubt dadurch die Gefahren der Proſtitution einzuschränken, das 
gerade Gegenteil findet ſtatt. Die geheime Proſtitution iſt wie moraliſch 
weniger tief geſunken, ſo auch in ſanitärer Hinſicht weniger gefährlich. 
Gerade durch ihre verborgenere Lebensweiſe verletzt ſie weniger den öffent— 


N 


befunden wurden. Durch die Zwangseinſchreibung wird die öffentliche Pro— 
ſtitution ins Ungemeſſene vergrößert. Denn die Zwangsunterſuchung tft 
doch nur die eine Seite der . die Austeilung des Gewerbe— 
ſcheins die andere. 

Denken wir nur an Berlin wo 5100 enen unter Kontrolle ſtehen. 
Es iſt natürlich unmöglich, ein ſolches Heer unter ſtrenger Aufſicht zu halten, 
man muß ihnen Bewegungsfreiheit gewähren. 5000 Perſonen, die das 


Patent für den Unzuchtsbetrieb in der Taſche haben, machen ſich natürlich | 


gegenſeitig Konkurrenz. Die Folge iſt eine ungeheure Straßenproftitution 


Rund eine freche, aufdringliche Reklame, die von Lokalen, wo Proſtituierte 


verkehren, gemacht wird. Wenn man in Berlin durch die Straßen geht, 
ſo kann man ſich überzeugen, wie von Straßenſtehern den Männern Zettel 
in die Hand geſteckt werden. Dieſe Zettel enthalten die Adreſſen von Pro— 


ſtituierten oder von Lokalen, die ihre eleganten Jagdſalons offerieren, wo 
für paſſionierte Jäger pikantes Wildpret bereit gehalten werde de. 


Warum duldet die Sittenpolizei dieſe freche Reklame, giebt ſie nicht 
vor, den öffentlichen Anſtand zu ſchützen? Sie duldet ſie aus dem einfachen 
Grunde, weil ſie nicht das Gewerbe erlauben und den Markt verbieten kann, 
und weil ſie gar nicht die Aufgabe hat, die Proſtitution an ſich zu be— 
kämpfen, ſondern lediglich ihre Tendenz ſich der Polizeiaufſicht zu entziehen. 
So wie dieſe Aufſicht geſichert erſcheint, verwandelt ſich das frühere Ver— 


gehen in ein notwendiges Gewerbe, deſſen zünftige Angehörige mit dem 


Patent zugleich das gute Recht erworben haben, die Unſtttlichkeit bis zur 
Virtuoſität auszubilden. — Man fragt ſich nur, ob die Sittenabteilung nicht 
vielmehr Unzuchtsabteilung genannt werden müßte. 

Noch viel unmoraliſcher erſcheint das Inſtitut der Sittenpolizei i in den⸗ 
jenigen Ländern, wo man an der Kaſernierung der Proſtitution feſthält, 
d. h. dieſe unglücklichen Mädchen in Bordelle einſperrt, wie in Frankreich, 
Rußland, Belgien, einigen holländiſchen, italieniſchen und deutſchen Städten. 
Hier ſinken die Vertreter der Staatsgewalt häufig zu Komplizen der Bordell— 


wirte herab. Es iſt Thatſache, daß ſie Prozente und Geſchenke von ihnen 
empfangen, wofür ſie mit für die Rekrutierung des Perſonals ſorgen, Entflohene 


mit Gewalt zurückbringen und gegenüber gefälſchten Papieren die Augen zu= 
drücken. Da das Verkuppeln von Minderjährigen in Frankreich ſtreng beſtraft 
wird, die Minderjährigen aber wiederum die begehrteſte und beſt bezahlte 
Ware ſind, ſo wird das Fälſchen von Papieren von den Agenten der Bor— 


delle in großem Maßſtabe betrieben. Die franzöſiſchen und holländiſchen 
Organe der Sittlichkeitsbewegung ſind voll von derartigen Vorkommniſſen. 


Bei Ankunft im Bordell wird ein ſolches unglückliches Mädchen ſofort be— 


trunken gemacht und die erſten Wochen fortwährend durch Wein und Ab— 


ſinthgenuß in einem Zuſtand von Betäubung gehalten, um ſich an das 
Laſterleben zu gewöhnen. Nach einigen Wochen iſt ſie mürbe und denkt 
nicht mehr ans Fliehen. Es giebt aber auch Mädchen, die ſich nie an ihr 
Schickſal gewöhnen und durch ihre Thränen und Fluchtverſuche das Anſehen 


85 | a Gruber i. in „ Wien ae daß in Dresden von 190 
. 180% öffentliche und nur 10 ur geheime, in Stuttgart von 1895—98 
96—155 % öffentliche und nur 18—24%f geheime Proſtituierte rank! 


* 


8 . 


des Hauſes kompromittieren. Solche Mädchen werden mit Hunger und 
Prügeln unmenſchlich behandelt. In Salins floh eine ſolche Unglückliche 
nur mit einem Handtuche bekleidet auf die Straße, da man ihr die Kleider 
genommen, um ihre Flucht zu verhindern, in Genf ſprang ein Mädchen aus 
dem Fenſter und brach ſich die Beine, in Chartres drang das Wehgeſchrei 
eines ſolchen armen Geſchöpfes bis auf die Straße, wo ein vorübergehender 
Soldat es hörte und die Polizei darauf aufmerffam machte. 

Auf dem Kongreß der Internationalen Föderation zur Bekämpfung 
der Staatlich reglementierten Proſtitution in Lyon 1901, den ich als deutſche 
Delegierte beſuchte, wurden herzzerreißende Thatſachen erzählt, die ſich in 
franzöſiſchen Bordellen abgeſpielt hatten, Fälle von gewaltſamer Gefangen⸗ 
haltung, Mißhandlung, Verſchacherung und Betäubung jugendlicher Mädchen. 
Für die Wahrheit der Thatſachen bürgten die Perſonen der Berichterſtatter 
des Bürgermeiſters von Salin, der ſelbſt infolge dieſer unerhörten Vor— 
kommniſſe das in ſeiner Stadt beſtehende öffentliche Haus geſchloſſen hat, 
und der Mdme. Legrain, der Vorſitzenden der franzöſiſchen Frauenliga gegen 
den Alkohol, der Gattin eines berühmten Profeſſors und Klinikers, die ſelbſt 
in der Rettungsarbeit an den Proſtituierten ſteht, und ſich überzeugt hat, 
daß jede Reform auf dieſem Gebiete hauptſächlich an der ungeheuren Kor⸗ 
ruption der Sittenpolizei ſcheitert. Wir haben aber gar keine Urſache mit 
phariſäiſcher Selbſtgerechtigkeit auf unſere Nachbarnation herabzublicken. Auch 
in Deutſchland beſtehen noch in einer großen Anzahl von Städten Bordelle, 
obgleich dieſelben eigentlich illegal und eine Verletzung des § 180 des 
Str. G. B. ſind. Auch in unſeren deutſchen Bordellen befinden ſich die 
Mädchen in einer unerträglichen Zwangslage, werden häufig in Schuld⸗ 
verhältniſſe verſtrickt und widerrechtlich gefangen gehalten. 

Die Bordelle ſind die ärgſten Schulen des Laſters für beide Ge— 
ſchlechter. Die Mädchen verſinken in Trunkſucht und Faulheit; für die 
Männer ſind ſie ihrer leichten Zugänglichkeit, ihrer Trinkgelegenheit wegen 
eine furchtbare Verſuchung. Es wird behauptet, daß unter den Beſuchern 
der Bordelle ſehr viel verheiratete Männer ſeien. Für dieſe Behauptung 
ſcheint die Thatſache zu ſprechen, daß in deutſchen Bordellſtädten bei Ge— 
legenheit von Sänger- und Schützenfeſten, auf denen bekanntlich hauptſächlich 
ältere verheiratete Männer zu finden ſind, die Behörde eine Vermehrung 
des Bordellperſonals offiziell geſtattet. So geſchehen in Freiberg und Kaſſel. 
Leider macht ſich bei uns in Deutſchland, wo Bordelle im polizeitechniſchen 
Sinne abgeſchafft ſind, ſeit einiger Zeit eine Strömung zu Gunſten ihrer 
Wiedereinführung geltend. In Oldenburg ſind im Laufe des vergangenen 
Sommers auf Grund ärztlicher Gutachten 2 Bordelle eröffnet, allerdings 
auf Verlangen der empörten Bürgerſchaft bereits wieder geſchloſſen worden. 
Dasſelbe iſt in Jena und Döbeln geſchehen, in Mittweida ſoll dieſe Ein— 
richtung beabſichtigt ſein. Man begreift dieſe reaktionäre Bewegung um ſo 
weniger, als die Konferenz der mediziniſchen Geſellſchaft in Berlin 18986. 
die Frage, ob eine Wiedereinführung der Bordelle in Berlin zu empfehlen 
ſei, ſowohl vom hygieniſchen als vom moraliſchen Standpunkte entſchieden 
verneint hat. 

Auch im Ausland macht ſich eine ſtarke Strömung gegen das Bordell— 
unweſen geltend. In Dänemark ſind im Oktober 1901 auf Parlaments⸗ 
beſchluß die Bordelle abgeſchafft worden, in Holland ſind Dordrecht und 


Anhein vieſen Beiſpel e In ver Schlee ift überall bis Ahr das 


0 oc Genf die Reglementierung aufgehoben und das Halten von 
Bordellen bei ſchwerer Strafe verboten. 


Die Bordelle haben ſich nach allen Richtungen als wahre Brutſtätten 
des Laſters erwieſen. Sie haben einen Paraſiten groß gezogen, der wenn 


hie und da ſein dunkles Treiben ans Licht der Oeffentlichkeit tritt, das Ent⸗ 
ſetzen der Kulturmenſchheit erregt, und dem gleichwohl die Regierungen aller 


Länder hilf- und ratlos gegenüberſtehen, dem internationalen Mädchenhandel. 
Dieſer Handel hat feine Fäden über ganz Europa, Amerika, ja bis nach, 
Aſien und Auſtralien geſponnen. Bei der großen Morbidität und Sterblichkeit 
der Bordellinſaſſen, bei dem fortwährenden Verlangen der Klienten nach 
neuen Reizen ſuchen die Bordellhalter beſtändig neue, friſche Ware ein— 
zuführen, während die alte verbrauchte, von Stufe zu Stufe ſinkend, in der 
Goſſe endet. Auf dem vorerwähnten Kongreß der Föderation in Lyon 1901, 
wurde ein Brief vorgeleſen, den eine ſolche Unglückliche, die nach Montevideo 
verſchachert worden war, an eine Züricher Dame gerichtet hatte. Ihre 
Leidensgeſchichte hätte einen Stein erweichen können. Sie war durch einen 
polniſchen Juden zur Auswanderung verleitet worden und in Montevideo 
auf offenem Markt mit 30— 40 Leidensgefährtinnen wie eine Sklavin, den 
Preis an der Stirne, verkauft worden. In den Häuſern der Schande ſind 
dieſe Mädchen vollſtändige Gefangene, und nur ſelten gelingt es ihnen, einen 
Brief an die Ihrigen nach Hauſe gelangen zu laſſen. Der Tod iſt ihre 
einzige Erlöſung. Erklärlich find dieſe Zuſtände nur durch die ungeheuere 
Korruption der Sittenpolizei in jenen Ländern, die mit den lan 


gemeinſame Sache macht. 


Durch die Arbeit der Vereine und Komitees gegen den weißen 


Sklavenhandel iſt über die Ausdehnung, welche dieſes verbrecheriſche Treiben 


angenommen hat, Licht verbreitet worden. Das italieniſche Komitee teilt 
mit, daß über Genua jährlich ca. 1200 ausländiſche Mädchen exportiert 


wurden, aus den ruſſiſchen Grenzländern Tollen allein jährlich 10 000 aus⸗ 


geführt werden. Dieſer Handel geht auf zwei großen Straßen über Wien 
und Konſtantinopel nach dem Orient und über weſteuropäiſche Häfen nach 
Süd⸗Amerika. Die Machtloſigkeit der Behörden ihm gegenüber erklärt ſich 

aus den mangelnden ſtrafrechtlichen Beſtimmungen für dieſes Verbrechen. 
In Rußland iſt es überhaupt nicht ſtrafbar, in Frankreich nur, wenn ſeine 
Opfer minderjährig ſind, eine Thatſache, mit denen jene geriebenen Gauner 


durch Fälſchen der Papiere geſchickt zu rechnen wiſſen. 


In Amſterdam hat im vergangenen Herbſt eine internationale Dele— 
giertenkonferenz ſtattgefunden, um über die, gegen dieſen ſchmählichen 
Handel zu ergreifenden Maßnahmen zu beraten. Eine allgemeine geſetzliche 
Grundlage ſoll in allen Kulturſtaaten geſchaffen werden, um gegen dieſes 
verbrecheriſche Treiben vorgehen zu können. Das iſt gewiß ein erfreulicher 
Fortſchritt, wenn man bedenkt, daß noch vor wenigen Jahren die Regier— 
ungen die Exiſtenz des Mädchenhandels leugneten. Aber erfolgreich kann 
dieſer Handel nur bekämpft werden, wenn das ihm zu Grunde liegende pri= 
märe urſprüngliche Uebel, die ſtaatliche Anerkennung des Unzuchtsgewerbes 
und die ſtaatlich geſchützten Stätten der Unzucht, die Bordelle, abgeſchafft 
ſein werden, als deren unabweisbare Konſequenz ſich dieſer Handel aus- 
gebildet hat. | 


Die eingangs aufgeſtellte Frage: Vermag die Reglementierung die 
Proſtitution einzuſchränken, die öffentliche Ordnung und den öffentlichen An— 
ſtand zu ſchützen?, klingt nach alledem wie der reine Hohn und kann nur 
mit Entrüſtung und Entſchiedenheit verneint werden. Wie aber ſteht es mit 
der andern Seite der Frage: dem Schutze der Volksgeſundheit? Welche 
Erfolge hat das Syſtem in ſanitärer Hinſicht gezeitigt? Ich glaube vorher 
nachgewieſen zu haben, daß das Syſtem, unmoraliſch wie es nun einmal 
von Grund aus iſt, eine ſchwere Schädigung des Volksgewiſſens und der 
moraliſchen Begriffe unſerer Geſellſchaft bedeutet, die ſich mit der Proſtitution 
als einer ſtaatlich ſanktionierten Einrichtung ee und e Kampf 
ihr gegenüber als zwecklos aufgegeben hat. 


Ein ſchwerer unslösbarer Konflikt zwiſchen den ſittlichen und den 
hygieniſchen Forderungen unſeres Geſellſchaftslebens iſt damit heraufbeſchworen 
worden, der ſich nicht mit der ſteigenden Kultur vermindert, ſondern im 
Gegenteil immer mehr wächſt. Es wird daher Niemand, der an eine 
ſittliche Weltordnung glaubt, verwundern, daß das Syſtem ſich als eine 
verfehlte Spekulation, d. h. als ein völlig ungeeignetes Mittel 
zum Schutz der Volksgeſundheit erwieſen hat, und daß jetzt, nach faſt 1005 
jähriger Wirkſamkeit ſelbſt ſeine Anhänger eingeſtehen müſſen, es habe 
die aufgewandte Mühe, die großen Koſten, welche es dem Staat verur- 
ſachte, in keiner Weiſe gerechtfertigt. 


Wenn die Reglementierung, die auf ſie geſetzten Erwartungen erfüllt 
hätte, ſo müßten in den reglementierten Ländern die Geſchlechtskrankheiten 
faſt verſchwunden ſein oder doch erheblich abgenommen haben, während ſie 
in den nicht reglementierten Ländern fortwährend im Steigen begriffen ſein 
müßten. Doch kann nichts derartiges konſtatiert werden. Die fortwährende 
Zunahme der Geſchlechtskrankheiten in den reglementierten Ländern, beſonders 
in den großen Städten, gab im Jahre 1899 den hervorragendſten medi- 
ziniſchen Koryphäen auf dieſem Gebiet Veranlaſſung, den internationalen 
Kongreß zur Bekämpfung der Syphilis und der veneriſchen Krankheiten nach 
Brüſſel einzuberufen. Dies geſchah von reglementariſtiſcher Seite, 
die Reglementariſten waren in der Ueberzahl, und man erwartete 
von dieſem Kongreß eine Stärkung des reglementariſtiſchen Prinzips. 
Dieſe Stärkung blieb vollſtändig aus. Verblüffend wirkten die engliſchen 
Statiftifen, wo fett 1886 die Reglementierung aufgehoben tft, die 
übrigens nur 16 Jahre in Kraft war. Das engliſche Volk, angeführt von 
einer mutigen und hochherzigen Frau, Joſephine Butler, ſchüttelte dieſes feiner 
individuellen Freih eitsliebe widerſtrebende Polizeiſyſtem bald wieder ab. In 
der nun folgenden Periode von 1886—1898 wurden genaue Statiſtiken 
über die Frequenz der veneriſchen Krankheiten geführt, und durch dieſelben 
eine allgemeine Abnahme dieſer Volksſeuchen konſtatiert. Zum Beleg dieſer 
Thatſache mögen folgende Zahlen dienen. 

Der Prozentſatz der Syphilitiſchen in der Armee iſt von 270% auf 
120% % zurückgegangen. Unter den friſch eingeſtellten Rekruten hat der 
Prozentſatz von 110. auf 29 pro 10 000 Mann abgenommen. Die Todes: 
fälle unter der Zivilbevölkerung an Geſchlechtskrankheiten find von 95 auf 
65 pro 1 Million Einwohner zurückgegangen. Die Todesfälle an erblicher 
Syphilis bei Kindern unter 1 Jahre find von 230 auf 159 auf 100 000 


2 lebende Kinder eher, e ns 5 der Marine hat der Pro⸗ 
De zentſatz der Syphilitiſchen von 203 auf 1310), oo abgenommen. 
7405 Profeſſor Augagneur, der Chefarzt des veneriſchen Hoſpitals in Lyon, 
170 Dr. Blaſchko aus Berlin brachten die Reſultate einer wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchung über die Erkrankungsziffern i in einer Anzahl reglementierter Städte 
auf der einen und nicht reglementierter Städte auf der andern Seite zur 
Kenntnis. Die Unterſuchung bewies, daß die Krankheitsziffer von der 
Reglementierung unabhängig iſt und hin und her ſchwankt in der Folge von 
Urſachen, deren Erkenntnis ſich dem flüchtigen Beobachter völlig entzieht. 
Profeſſor Augagneur hat auf dieſem Gebiet während 20 Jahren eingehende 
Studien gemacht. Auf dem oben erwähnten Kongreß der Internationalen 
Föderation in Lyon berichtete er darüber folgendes: Wenn man die Krank— 
heitsſtatiſtiken der franzöſiſchen und der ruſſiſchen Armee vergleiche, ſo werde 
man zu ſeinem Erſtaunen bemerken, daß das An- und Abſchwellen der 
Krankheiten in beiden nach den gleichen Geſetzen erfolge und die Maxima 
ſowohl als die Minima in die gleichen Zeitepochen fallen. 

Gegenüber den tiefliegenden Urſachen dieſer Erſcheinungen falle die 
Reglementierung überhaupt gar nicht ins Gewicht. Da ſie aber auf der 
anderen Seite ſo große moraliſche Nachteile beſitze, ſo ſcheue er ſich nicht, 
offen zu bekennen, daß er aus einem früheren Anhänger dieſes Syſtems 
ein überzeugter Gegner deſſelben geworden ſei. 

Ein engliſcher Arzt Dr. Richardſon, der von der Regierung zum Kon— 
greß nach Brüſſel entſandt war, ſchied mit derſelben Ueberzeugung, und 
riet offiziell von einer Wiedereinführung des Syſtems in England ab. Die: 
ſelbe Schwenkung hat vor Jahren Dr. Blaſchko in Berlin vollzogen. Auch 
er war früher Reglementariſt, bis ihn die Erfahrungen ſeiner eigenen prak— 
tiſchen Thätigkeit zum Abolitioniſten machten. Dr. Blaſchko hat während 
vieler Jahre die Anſteckungsquellen ſeiner männlichen Patienten eruiert und 
dabei die Beobachtung gemacht, daß 70% derſelben ſich bei gewerbsmäßi— 
gen und nur 30 % bei geheimen oder zufälligen Proſtituierten infiziert 
hatten. 

Derartige Erfahrungen können ja natürlich auch von den Anhängern 
des Syſtems nicht überſehen werden, und haben thatſächlich dazu beigetragen, 


den Glauben an feine Wirkſamkeit ſehr zu erſchüttern. Auf dem Kon⸗ 


greß in Brüſſel trug die abolitioniſtiſche Minderheit den moraliſchen Sieg 
davon. Es wurde keine Reſolution zu Gunſten der Reglementierung an— 
genommen, wohl aber eine Reſolution, welche die Regierungen auffordert, 
die Proſtitution der Minderjährigen möglichſt vollſtändig zu unterdrücken. 
Man nahm alſo feine Zuflucht zu moraliſchen Mitteln, ein ungeheurer Fort- 
ſchritt gegen früher, wo man ohne die Moral, lediglich mit dem Spe— 

kulum auf dieſem Gebiet fertig zu werden glaubte. Die internationale Ge— 
ſellſchaft, welche ſich im Anſchluß an dieſen Kongreß bildete, nennt ſich 
societé internationale de prophylaxie sanitaire et morale. In den 
bulletins, welche ſie vierteljährlich herausgiebt, iſt der Abolitionismus 
ebenſogut vertreten, als der Reglementarismus. Seine Vertreter haben 
natürlich das Feld noch nicht geräumt. Obgleich ſie zugeben, daß die 
Reglementierung nichts genützt hat und wie ſie gegenwärtig gehandhabt 
wird auch nichts nützen kann, ſo glauben ſie doch durch Verſchärfungen und 


Reformen den Anforderungen der Wiſſenſchaft mehr entſprechen und beſſere 


Reſultate erzielen zu können. Ich komme ſpäter auf dieſe neuen Methoden, 0 
welche ſie vorſchlagen, zu ſprechen; in der Theorie mögen ſie ja N 
plauſibel ſein, in der Praxis ſind ſie undurchführbar. 0 

Wenn man ſich nun fragt, welches ſind die Urſachen, aus denen das 
Fehlſchlagen der gegenwärtigen Reglementierung zu erklären iſt, ſo ſpringen 
einem ſofort z wei Thatſachen ins Auge, die auch der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand ſofort begreift. Die ſanitätspolizeiliche Kontrolle umfaßt nur einen 
geringen Teil der gefährdeten Individuen, nämlich nur die polizeibekannten 
Mädchen und ignoriert erſtens die Männer, zweitens die geheimen Proſti— 
tuierten, welche beide ebenſogut an der Verbreitung der Geſchlechtskrankheiten 
beteiligt ſind. Eine Kontrolle der Männer iſt praktiſch undurchführbar, aus 
dem einfachen Grunde, weil die Männer es ſind, welche die Geſetze machen. Der 
Vorſchlag Prof. Laſſars, Bordelle mit obligatoriſcher Unterſuchung der Männer 
einzuführen, wurde in Brüſſel als ein totgeborenes Kind zurückgewieſen. 
Die Mehrzahl der Männer wünſcht zwar auf dieſem Gebiet geſchützt zu 
fein, ſich ſelbſt aber in ihrer Bewegungsfreiheit nicht behindert zu ſehen. 

Was die geheime Proſtitution betrifft, ſo gelingt es der Polizei durch 
ihre Zwangseinſchreibungen nur in ſehr geringem Maße, dieſelbe zu den 
Unterſuchungen heranzuziehen. Auf 5000 eingeſchriebene Proſtituierte rechnet 
man in Berlin 30—40 000 geheime, die einen Nebenerwerb aus der 
Proſtitution ziehen, in Paris auf 2800 eingeſchriebene 100 000 geheime. Dies 
ſind natürlich nur Schätzungen, denn zählen läßt ſich ſelbſtverſtändlich die 
geheime Proſtitution nicht. Die geheime Proſtitution hat ihre Urſachen in 
den ungeheuren wirtſchaftlichen Schäden unſeres Geſellſchaftslebens, dem mo- 
dernen Induſtrialismus mit ſeiner ſchlechtgelohnten Frauenarbeit, ſeinen un⸗ 
vermeidlichen Kriſen und Stockungen, die Tauſende aufs Pflaſter werfen, 
ſeiner Tendenz, das Land zu entvölkern und die Städte ins Ungemeſſene 
zu vergrößern. Er ſchafft, wie Zola ſagt, „chair à prostitution.“ 

Dieſer modernen Proſtitution, einer Erf ſcheinung, die weder das Alter⸗ 
tum noch das Mittelalter gekannt haben, die als ein ſchweres organiſches 
Uebel unſerer Geſellſchaft ſich darſtellt, mit einem plumpen mechaniſchen 
Mittel, wie es die obligatoriſche körperliche Unterſuchung iſt, bei— 
kommen zu wollen, iſt einfach unſinnig! 

Aber wie ſteht es innerhalb des beſchränkten Kreiſes, in welchem das 
Syſtem thatſächlich Anwendung findet, innerhalb der kontrollierten öffent— 
lichen Proſtitution? Vermag es nicht hier wenigſtens Sicherheit gegen 
Anſteckungsgefahr zu gewähren? Auch hier iſt die Sicherheit eine völlig 
trügeriſche. Dieſe Erkenntnis bricht ſich in Aerztekreiſen immer mehr Bahn 
infolge der neueſten mediziniſchen Forſchungen auf dem Gebiete der vene— 
riſchen Krankheiten und zwar beſonders einer derſelben, der Gonorrhoe oder 
des Trippers. Ihrer ungeheuren Verbreitung und ihres exit ſeit verhält- 
nismäßig kurzer Zeit erkannten gefährlichen Charakters wegen ſteht dieſe 
Krankheit jetzt im Vordergrund des Intereſſes. Ihr gegenüber hat ſich die 
Reglementierung als machtlos erwieſen. 80% aller Männer in Deutſch— 
land, 90% in Frankreich und 100% äũ der Proſtituierten machen nach 
Blaſchko dieſelbe durch. Da man dieſe Krankheit früher weniger beachtete 
und für ein relativ harmloſes Leiden hielt, wurde die Reglementierung nur 
auf die Syphilis zugeſchnitten, eine Krankheit, welche eher nach dem kliniſchen 
Bilde entſchieden werden kann. 
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a Seitdem Profeſſor Neiſſer die Krankheitserreger des Trippers, die 


ſgenannten Gonokokken entdeckt hat, weiß man, daß dieſe Krankheit eine 


Bazillenkrankheit iſt und zu ſchweren Komplikationen und Folgezuſtänden 


| führen kann. Man weiß auch, daß dieſe Krankheit nach Heilung der akuten 


Symptome nur durch mikroskopiſch⸗bakteriologiſche Unterſuchung nachgewieſen 


werden kann. Profeſſor Neiſſer und feine Anhänger fordern deshalb, daß 


mikroskopiſche Unterſuchungen an allen Proſtituierten durch die Behörden 
obligatoriſch eingeführt werden. Dieſe Aerzte fordern damit etwas unmög— 
liches, denn es gäbe gar nicht genug kompetente Aerzte, die dieſe kompli⸗ 
zierte Manipulation, ſo oft als nötig wäre, nämlich 2 mal die Woche, aus— 
führen könnten und dann würde es dem Staat ungeheure Summen koſten, 
die er gar nicht dafür übrig hat und die ein Kulturſtaat für erzieheriſche und 
fürſorgeriſche Aufgaben, für Alters- und Invalidenverſicherung der Heim⸗ 


arbeiterinnen wahrhaftig beſſer anwenden könnte. 


Es würde aber auch nichts nützen, ſelbſt wenn es möglich wäre, weil 
die Proſtituierten von einer Unterſuchung zur anderen genügend Zeit und 
Gelegenheit haben, neu angeſteckt zu werden und ihrerſeits wieder anzuſtecken, 
denn dieſe Krankheiten ſind, wenn ſich die Symptome auch erſt nach mehreren 
Tagen manifeſtieren, ſchon von der erſten Stunde an im höchſten Grade 
anſteckend. Die Praxis hat auch bereits bewieſen, daß ſelbſt bakteriologiſche Unter— 
ſuchungen die Anſteckungsgefahr nicht vermindern. In Breslau, wo der 
Erfinder dieſer Methode, Profeſſor Neiſſer, ſie beſonders ſorgfältig aus— 
führen läßt, iſt nach Blaſchko der Prozentſatz der veneriſch Kranken in den 
Krankenkaſſen der jungen Kaufleute viel höher als an anderen Orten, näm— 
lich 27%, während er in Berlin nur 16,4% beträgt, eine Thatſache die 
jedenfalls nicht für das Syſtem ſpricht. Dazu kommt noch eins. Die 
erkrankten Proſtituierten können nicht während der ganzen Dauer ihrer Krank— 
heit interniert und ſomit unſchädlich gemacht werden. Sie bleiben nur 
während der primären, gewöhnlich einige Wochen dauernden Periode ihrer 
Krankheit im Spital. Während der ſich hieran anſchließenden Monate und 
Jahre dauernden ſekundären Periode, welche auch noch größte Anſteckungs— 
gefahr einſchließt und häufig zu Rezidiven neigt, bleiben ſie grundſätzlich im 
Betrieb und paſſieren jede Woche mit dem Vermerk „geſund“ die Kontrolle. 

In dieſer Weiſe verfährt die ſanitätspolizeiliche Kontrolle ſowohl gegen— 
über der Gonorrhoe als der Syphilis. Der Hallenſer Arzt: Dr. Krohmayer 
ſchreibt hierzu: „Das Geſundheitsatteſt, daß die Proſtituierte erhält, iſt nur 
zu oft eine Verführung zum Geſchlechtsgenuß. Kann man ſich etwas 
Raffinierteres ausdenken, um die Verbreitung der Geſchlechtskrankheiten zu 
befördern?“ Die Aerzte wiſſen es ſelbſt, daß die Geſundheitsatteſte, welche 
ſie ausſtellen, nur einen ſehr fragwürdigen Wert beſitzen. Auf dem Brüſſeler 
Kongreß machte ein deutſcher Arzt den Vorſchlag, den Proſtituierten ins 
Sittenbuch zu ſchreiben, die ärztliche Unterſuchung böte keine Garantie gegen 
Anſteckungsgefahre 

In dem Material einer mir von Dr. Blaſchko zur Verfügung geſtellten 
Enquste finde ich folgende Notiz eines Krefelder Arztes: „Von 450 Fällen 
Syphilis, die ich behandelt habe, ſind nur 3 nicht in den hieſigen Bordellen 
erworben (nota bene ſanitätspolizeilich kontrollierten Bordellen). 2 Fälle 
von Gonorrhoe kam mir kürzlich zur Behandlung, die beide von einer und 


derſelben . die kurz zuvor auf der Polizei geſund erklärt worden 


A 


war, herſtammten.“ Es wäre thatſächlich ein Wunder, wenn es anders wäre. 


Wie ſollte ein Arzt im Stande ſein 50, 60 und mehr ſo ſchwierige 
Diagnoſen in kurzer Zeit zu ſtellen? Der Arzt erlahmt, körperlich und 
geiſtig, er läßt ſich leicht von den routinierten und gewitzigten Gewerbs— 


unzüchtlerinnen täuſchen, die allerhand Mittelchen kennen, um ihr Krankheits- 


bild zu verſchleiern, und der ewigen Krankenhausinternierung zu entrinnen. 

Aber ſelbſt wenn es gelänge, die Unterſuchungsmethoden ſo zu ver— 
vollkommnen, daß jede Kranke erkannt würde, ſo könnte der Staat ſie nicht 
alle während ihrer Monate und Jahre dauernden Krankheiten internieren. Eine 
Syphilis dauert nach Blaſchko gewöhnlich 5 Jahre, die Gonorrhoe iſt bei 
der Frau in ſehr vielen Fällen überhaupt nicht heilbar. Was ſoll mit 
dieſen unglücklichen Invalidinnen geſchehen? Soll der Staat ihnen bei 


Strafe eine Fortſetzung ihres Gewerbes verbieten? Von ehrlicher Arbeit 


entwöhnt, durch geſchlechtliche Ausſchweifung phyſiſch und moraliſch entnervt, 
bleibt dieſen Aermſten kaum etwas anderes übrig. Soll der Staat Ver: 
ſorgungsanſtalten bauen, wo er Tauſende und Abertauſende verpflegt? 
Ganz abgeſehen von den ungeheueren Koſten, die dies praktiſch verbieten, 
würde dieſe Internierung nur zur Folge haben, daß nach kurzer Zeit, infolge 
von Verführung und zwingenden ökonomiſchen Verhältniſſen ein Erſatzheer von 
neuen Proſtituierten geſchaffen wäre, die, da man ja die Männer an der Ver⸗ 
breitung der Krankheiten nicht hindern kann, dem unentrinnbaren Schickſal 
der Proſtituierten nicht entgehen würden, in kürzeſter Zeit auch infiziert zu 
ſein. Man befindet ſich hier in einem circulus vitiosus, aus welchem 
herauszukommen, die auf Polizeimaßregeln beſchränkte Einmiſchung des 
Staates das aller ungeeignetſte Mittel iſt. 

Giebt es denn aber überhaupt ein Mittel gegen dieſe c Uebel, 
kann die Menſchheit jemals von dieſem Fluch, der auf ihr laſtet befreit 
werden? Wenn man ſich auf den gegenwärtigen Standpunkt des Staates 
und der mediziniſchen Wiſſenſchaft ſtellt, die nur die Symptome des Uebels 
d. h. die Krankheiten zu. bekämpfen trachten, das Uebel ſelbſt aber ruhig 
fortwuchern laſſen, ſo muß die Antwort auf dieſe Frage lauten: Nein! 
Die Geſetze der Moral und der Natur ſtehen ſich nicht diametral gegen— 
über, wie man angenommen hatte, ſondern ſie laufen parallel. Die 


moderne Wiſſenſchaft kommt immer mehr zu dieſer Anſicht. Profeſſor Gruber 


in Wien ſtellt in ſeinem Buch: „Die Proſtitution vom Standpunkt der 
Sozial⸗Hygiene aus betrachtet“ die Theſe auf: „Wer mit Proſtituierten ver: 
kehrt oder ſich ſelbſt proſtituiert, muß unter allen Umſtänden damit rechnen, 
früher oder ſpäter veneriſch zu erkranken, die Proſtitution zu aſſanieren, iſt ein 
Ding der Unmöglichkeit.“ Der berühmte Gelehrte zieht hieraus die weiteren 
Schlußfolgerungen, daß Staat und Geſellſchaft ihre Stellungnahme gegenüber 
der Proſtitution von Grund aus zu ändern hätten. Die Geſellſchaft dürfe 
die Proſtitution nicht mehr für eine harmloſe und notwendige Art der ille— 
gitimen Geſchlechtsbefriedigung anſehen, der Staat dürfe ſich nicht zu einem 
Kompromiß mit dem Laſter erniedrigen und müſſe alles vermeiden, was wie 


eine Sanktion oder wie die Uebernahme einer Garantie gegen Anſteckungs- 


gefahr ausſähe. 

Profeſſor Gruber tritt hiermit auf den Boden einer internationalen 
Beſtrebung zur Bekämpfung der reglementierten Proſtitution, die im Aus⸗ 
land bereits große Ausdehnung angenommen hat, deren Grundſätze aber in 


i 0 nt a 
oe Bewegung hat ſich, von es ausgehend, über ganz Europa 


5 . Ihr ſind die abolitioniſtiſchen Siege zu danken, die in der 
Ar Schweiz, in England, in einigen holländiſchen Städten und neuerdings auch 


eeiner franzöſiſchen Stadt erfochten worden find. Ihr nächſtes Hauptziel iſt 
die Abſchaffung der Reglementierung der Proſtitution, in welcher ſie eine 


unmoraliſche, dem Fortſchritt wahrer Sittlichkeit hinderliche und dabei nutz— 
loſe Gewaltmaßregel erblickt. Durch den Wegfall dieſes ſtaatlichen Ueber— 
wachungsſyſtems hofft die Föderation, das Verantwortlichkeitsgefühl des 
Mannes entwickelt und gehoben und die völlige moraliſche Vernichtung der 
weiblichen Opfer dieſes Laſters verhindert zu ſehen. Zwei ſo hoch bedeutſame 


ſittliche Faktoren werden ſicher im Laufe der Zeit auf eine Verminderung 


der Proſtitution hinwirken. 

Die Föderation tritt überhaupt von moraliſchen Motiven geleitet an 
dieſe Frage heran. Sie erblickt in ihr, im letzten Kern, ein moraliſches 
Leiden der Menſchheit, welches nur durch moraliſche Potenzen zu heilen 


55 ſein wird. Da aber auf dem Gebiete der Proſtitution Volksgeſundheit 


und Moral unlöslich miteinander verknüpft ſind, ſo ſieht ſie ſich genötigt, 
auch der hygieniſchen Seite der Frage eingehende Beachtung zu ſchenken up 


dieſelbe ſorgfältig zu ſtudieren. 


Die Geſchlechtskrankheiten nehmen thatſächlich unter allen Kraulheiten 
eine einzigartige Stellung ein. Ihr Träger kann ohne es zu wiſſen und zu 


wollen zum Verbrecher werden und zum Mörder deſſen, was ihm am liebſten 


iſt. In den meiſten Laienkreiſen hält man die Gonorrhoe noch immer für 


ein harmloſes Leiden, da ſie in ihren äußeren Symptomen thatſächlich raſch 


heilbar iſt. Sie war und iſt heute noch in den Kreiſen der Lebemänner, 
und zu dieſen Kreiſen muß man leider Gottes auch unſere ſtudierende 
Jugend rechnen, ein Gegenſtand der Neckerei und des Scherzes, weil die 
Betroffenen ſich während ihrer Behandlung des Biergenuſſes enthalten müſſen. 
25 % der in den Berliner Krankenkaſſen befindlichen Studenten leiden nad 
Blaſchto fortwährend an dieſer Krankheit. Ein franzöſiſcher Arzt ſchreibt 
aus Rouen, daß es unter den dortigen Studenten geradezu für eine Schande 
gelte, dieſe Krankheit nicht gehabt zu mn da man erſt dann für einen 
vollen Mann angeſehen werde. 

Geradezu furchtbar muß die Enthüllung derartiger Zuſtände wirken, 
wenn man erfährt, daß dieſes „harmloſe Tripperchen“, die Urſache jenes 
Heeres von Frauenleiden iſt, denen zahlloſe blühende Mädchen, die hoff⸗ 
nungsfreudig in die Ehe traten, nach wenigen Wochen und Monaten ver— 
fallen, um dahinzuſiechen und dauernd leidend zu werden. Ein angeſehener 
Frauenarzt Frankfurts a. Main, Profeſſor Fleſch, ſchreibt darüber: „Unſagbar 
groß iſt die Zahl der Frauen, welche ſchuldlos die Folgen der Erkrankung 
ihrer Männer tragen. Ein erheblicher Teil der Kinder erbt dieſelbe.“ Der 
erſtere Fall tritt beſonders bei Gonorrhoe ein, der zweite Fall bei Syphilis. 

Sie erzeugt degenerative Vorgänge im Organismus, die zu Paralyſe, 
Rückenmarksleiden, Knochen- und Gelenkerkrankungen führen und in der Form 
von hereditärer Syphilis bei der Nachkommenſchaft zu Tage treten. Die 
Gonorrhoe hingegen iſt eine der Haupturſachen der Blindheit bei Neu- 


geborenen, ſie iſt beſonders verhängnisvoll für das weibliche Geſchlecht. 


— 


60% aller unfruchtbaren Ehen werden auf Gonorrhoe zurückgeführt, 


die der Mann auf die Gattin übertragen hat. Der Zurückgang der Be— 
völkerung in Frankreich wird weniger auf das Zweikinderſyſtem als auf die 
koloſſale Ueberhandnahme des Trippers zurückgeführt. Jene unglücklichen 
Frauen ſetzen ſich oft den ſchwerſten Operationen aus, um des Mutter⸗ 
glückes teilhaftig zu werden, ſie ahnen den Grund ihres Leidens nicht und 
bedauern ihren armen Mann, daß er immer eine kranke Frau habe. Und 
der arme bedauernswerte Mann ſucht ſich dann nicht ſelten außer dem Hauſe 
ſchadlos zu halten. Er wird in ſeinem gedankenloſen Egoismus gewöhnlich 
unterſtützt durch den Arzt, der, um den Frieden der Ehe nicht zu ſtören, 


gewöhnt das Berufsgeheimnis zu bewahren, die nichts ahnende Frau über 


die wahre Quelle ihrer Leiden in Unwiſſenheit erhält. 
Dieſe Ahnungsloſigkeit der Frauen, ihr völliger Mangel an Kenntnis 
des realen Lebens und ſeiner Gefahren ſteht einer Beſſerung unſerer ſitt⸗ 


lichen Zuſtände als ein großes Hindernis im Wege. Erſt wenn die Frauen, 


die am meiſten unter den gegenwärtigen Mißſtänden leiden, aufgeklärt ſein 
werden, und an den Mann höhere moraliſche Anforderungen ſtellen werden, 
wird ein Umſchwung zum Beſſeren eintreten. Wenn irgendwo ſo heißt es 
hier: Hilf Dir ſelbſt, ſo wird Dir Gott helfen. Von den Frauen muß 
meines Erachtens die Beſſerung ausgehen, und ich bin der feſten Ueber⸗ 
zeugung, daß die Zeit gekommen iſt, wo die Frau dieſe Aufgabe allmählich 
zu begreifen und zu erfaſſen beginnt. In der Frauenbewegung aller 
Länder macht ſich eine ſteigende Entrüſtung geltend gegen die Präroga— 
tive, welche die Sinnlichkeit des Mannes auf die Freiheit, die Ge- 
ſundheit und das ganze Schickſal der Frauen ſich anmaßt. Die Rolle 
des Inſtrumentes zum ſinnlichen Vergnügen, zu welcher Unzählige verurteilt ſind, 
fängt an von den Frauen als empörend und unerträglich empfunden zu 
werden. Man beginnt einzuſehen, daß die verfluchte Lehre von der doppelten 
Moral, nach welcher der Mann ſein Geſchlechtsbedürfnis jeder Zeit, ſowie 


er es empfindet, und jet es mit 16 Jahren, befriedigen darf auf Koſten des 


weiblichen Geſchlechtes, das von Staatswegen zur Ware geſtempelt wird, 
daß dieſe verfluchte Lehre Schuld iſt an den furchtbaren Leiden des 
weiblichen Geſchlechtes. Während früher die Frauen von dieſen Zuſtänden 
nichts wußten und eingeengt durch konventionelle Schranken nichts wiſſen 
wollten und durften, ſodaß ſie in dem Glauben lebten, die Proſtitution ſei 
der Abſchaum der Menſchheit und rekutiere ſich nur aus Verworfenen und 
Laſterhaften, ſo beginnen ſie jetzt die Schranken, die ihren Horizont ein⸗ 
engten, zu durchbrechen, ihren eigenen Maßſtab an unſere öffentlichen Zu— 
ſtände zu legen und dem Urſprung jener Uebel auf den Grund zu gehen.“ 
Da gewahren ſie denn mit Entſetzen, daß eine ganze Phalaux von feind— 
lichen Mächten, ſich um das Weib des niederen Standes aufgerichtet hat, 
daß es hauptſächlich die wirtſchaftliche Abhängigkeit des Weibes vom 
Manne Kiſt, die es auf dem ſexuellen Gebiete tributpflichtig gemacht 


hat, und daß dieſe Tributpflichtigkeit durch einen ganzen Apparat von Ge 


ſetzen, willkürlichen und kodiſizierten Mißbräuchen aufrecht erhalten und hier— 
mit der Proſtitution ihre Beute geſichert wird. 

Wenn es auch vorläufig ſo ausſieht, als ſollten ſich an dieſen faſt 
unüberſteiglichen Schranken, an deren Aufrichtung Jahrtauſende gearbeitet, 
die Frauen vergeblich die Köpfe einrennen, ſo iſt dies doch kein Grund, um 


Br. 
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Ri. e zu ee Es geht auch hier vorwärts. Eine Schranke iſt 
bereits gefallen, die Schranke des konventionellen Stillſchweigens. Die 


| 5 Frauen ſelbſt haben den Schleier, den eine falſche Scham über dieſe Dinge 


gebreitet fortgezogen, und treten mit dem ernſten Willen zu helfen und zu 

heilen an dieſe klaffende und blutende Wunde unſerer Geſellſchaft heran. 
Auf allen Frauenkongreſſen, den bürgerlichen ſowohl als den ſtreng kirch— 
lichen und den radikalen wird die Sittlichkeitsfrage als eine Frage 1. Ord— 
nung behandelt, und was die Hauptſache iſt, die Frauen haben begriffen, 
daß es ſich hier nicht in erſter Linie um philantropiſche oder Rettungswerke 
handelt, ſondern um das ſiegreiche Vorwärtsdringen einer neuen Weltan- 
ſchauung, die das Weib nicht mehr nur als Geſchlechtsweſen ſondern als 
vollwertige Perſönlichkeit anerkennt, und den doppelten Maßſtab bei der 
Beurteilung ſexueller Vorgänge verwerfend an Mann und Weib die gleichen 
ſittlichen Anforderungen ſtellt. Mit einer derartigen Weltanſchauung aber 
verträgt ſich das Syſtem der Reglementierung der Proſtitution nicht, denn 
in eben dieſem Syſtem hat die tiefſte Erniedrigung der menſchlichen Per— 
ſönlichkeit in der Frau, ihre geſchlechtliche Hörigkeit und Rechtloſigkeit den 
kraſſeſten Ausdruck gefunden. Eine Bewegung, welche dieſe Inſtitution 
bekämpft, wie die Internationale Föderation konnte deshalb von vornherein, 
der Teilnahme der Frauen ſicher ſein. In England und Frankreich, Holland 
und der ei ſteht die ganze Frauenbewegung auf dem Standpunkte der 
Föderation. In. Deutſchland iſt dies noch nicht der Fall. Die Föderation 
hat hier erſt im Jahre 1899 Eingang gefunden, in welchem Jahre ſich der 
Berliner Zweigverein konſtituierte. 

Seitdem ſind 4 neue Vereine N in Hamburg, Dresden, 
München und Wiesbaden, die eine propagandiſtiſche Thätigkeit in Wort und 
Schrift entfaltet haben, da es ſich vorläufig hauptſächlich um Aufklärung 
breiter Volkskreiſe über die beſtehenden Mißſtände handeln muß. Die deut- 
ſchen Sittlichkeitsvereine unter Pfarrer Weber und der Bund deutſcher 
Frauenvereine unter Henna Bieber-Böhm vertraten bis dahin allein die 
deutſche Sittlichkeitsbewegung und zwar in etwas anderer Richtung. Sie 
fordern zwar auch Abſchaffung der Reglementierung aber als Erſatz dafür 
Beſtrafung jeder Art von Gewerbsunzucht. 

Was dieſe beiden Beſtrebungen in Deutſchland geleiſtet an mutiger 
unverzagter Pionier- und Aufklärungsarbeit, an weitverzweigter Rettungs⸗ 


und Fürſorgethätigkeit, erkennt die Föderation voll und ganz an, und in 


ihrem Sturmlauf gegen das Reglementierungsſyſtem begrüßt ſie freudig die 
Bundesgenoſſenſchaft dieſer Mitſtreiter. Nur in einem Punkte weicht die 
Föderation von den beiden anderen Bewegungen ab. Die Föderation legt 
den Hauptnachdruck ihrer Beſtrebungen auf die einheitliche Moral und aus 
dieſem Grunde verwirft ſie die Forderung der Beſtrafung jeglicher Art von 
Gewerbsunzucht. 8 

N Sie vertritt dieſen Standpunkt, 9 5 die Beſtrafung der Proſtitution 
ſtets nur das Weib trifft und treffen kann, während der ſich proſtituierende 
Mann, der in vielen Fällen vielleicht der ſchuldigere Teil iſt, unbeſtraft 
bleibt, und weil eine Juſtiz, welche die Proſtitution als Delikt auffaßt, 
notwendig eine willkürliche und ungerechte ſein und zur Klaſſen- und Ge— 
ſchlechterjuſtiz, zu einer unerträglichen Polizeiſchnüffelei, einem wiederwärtigen 
Denunziantentum führen müßte. Wer vermag den Begriff der Proſtitution 


einwandfrei zu definieren? Wer vermag in jedem einzelnen Falle zu ent 
ſcheiden, wo das ſtrafloſe Verhältnis aufhört und die Proſtitution anfängt? 


Wo iſt der Staatsanwalt, der die diamantenbedeckte Dirne, die den Neich- 
tum der vornehmſten Familien verſchlingt, zur Rechenſchaft ziehen würde? 
Steht ſie moraliſch höher als das ſtellenloſe Dienſtmädchen, die frierende 
kleine Arbeiterin, die der Verlockung eines warmen Abendbrotes nicht wider⸗ 
ſtehen kann? 

Die Föderation fordert Hesel, hab die Thatſache des geſchlechtlichen 
Verkehrs zwiſchen Erwachſenen, gleichviel ob gegen Entgelt oder nicht, 
ſtraflos bleiben müſſe, und daß die Einmiſchung des Staates ſich beſchränke 
auf die kriminellen und ſkandalöſen Begleiterſcheinungen der Proſtitution, 
Kuppelei, Zuhältertum, Vergewaltigung, Verſtoß gegen den öffentlichen An: 
ſtand. Als vorbeugende Maßregel fordert fie vom Staat — ganz wie der 
Brüſſeler Kongreß, — die Unterdrückung der Proſtitution Minderjähriger 
und zwar nicht durch ſtrafrechtliche ſondern durch erziehliche und fürſorgende 
Maßregeln. Daß wir uns dieſem Prinzip immer mehr nähern beweiſt die 
Einführung eines Fürſorge⸗ Erziehungsgeſetzes in Preußen, Baden und 
Württemberg, die — in der Theorie ſehr ſchön — in der Praxis allerdings 
noch viel zu wünſchen übrig laſſen. 


Daß aber auch die anderen Forderungen der Föderation keine uto⸗ 


piſtiſchen ſind, beweiſt die Thatſache, daß ſie in der Schweiz in ſämtlichen 


deutschen Kantonen bereits reale Geſtalt angenommen haben, ſich dort außer- 


ordentlich bewähren und daß bei der Ausarbeitung des neuen eidgenöſſiſchen 
Strafgeſetzbuches das Züricher Kantonalgeſetz, welches den Forderungen der 
Föderation am meiſten entſpricht, auf dem Gebiet der Sittlichkeitsdelikte zur Grund⸗ 
lage gedient hat. Dieſes Geſetz erkennt kein Gewerbe der Unzucht und keine ſanitäts⸗ 
polizeiliche Kontrolle an. Es ſtraft die Proſtituierte nur, wenn ſie ſich an öffent⸗ 
lichen Orten feilbietet und den öffentlichen Anſtand verletzt. Dagegen geht 
es mit ſchweren Strafen gegen Kuppelei und Mädchenhandel vor, und ſtraft 
die Verführung von Mädchen unter 15 Jahren mit Zuchthaus bis zu 
10 Jahren. Es iſt Hoffnung vorhanden, daß das eidgenöſſiſche Geſetzbuch 
dieſes Schutzalter der Mädchen bis auf 18 Jahre heraufſetzt. 

Durch die Beſtrafung der Ausbeutung dienſtlicher und anderer Ab— 
hängigkeit zu Unzuchtszwecken ſtellt ſich das Geſetzbuch auf den Standpunkt 
jenes bekannten Arbeitgeberparagraphen der Lex Heinze, der auf Betreiben 


der Reichsregierung fallen mußte. Mit dieſer ſtrengen Beſtrafung der Ver⸗ 


führung wird der eigentliche Kernpunkt der Frage getroffen. Wenn es nicht 
ſoviel jugendliche Verführte gäbe, fehlten der Proſtitution ihre Reſervearmeen, 
die jetzt jede Rettungsarbeit als ausſichtslos erſcheinen laſſen. Mit dieſen 
Paragraphen wird aber zugleich das männliche Geſchlecht ganz bedeutend 
herangezogen, und es iſt ein ſchöner Beweis für den ſittlichen Ernſt unſeres 
Nachbarvolkes, daß es ſich ſel bſt dieſen Zügel anlegt. 

Einer ſo durchgreifenden Aenderung der Grundſtellung des Staates 


gegenüber der Proſtitution wird notgedrungen die öffentliche Meinung fi) | 


allmählich anpaſſen müſſen. 

Das männliche Geſchlecht wird ſich der ungeheuren Verantwortung, 
die es durch die Verführung auf ſich nimmt, bewußt werden. Es kann in 
der Proſtitution nicht mehr eine gefahrloſe und offiziell erlaubte Gelegenheit 
der Befriedigung für das egoiſtiſche Gelüſte erblicken, und die Proſtituierten 


die 
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i ligkeit entſprechende geſetzliche Baſis gewonnen iſt, wird in ſozial⸗ politiſcher 
Hinſicht von Staat, Gemeinde und Geſellſchaft Erſprießliches zur, Bekämpfung 
der Proſtitution geleiſtet werden können. Unendlich viel könnte in dieſer 
Hinſicht geſchehen durch eine weiſe Sozialpolitik des Staates und der 
Gemeinde, durch Beſſerung der Wohnungsverhältniſſe der arbeitenden Klaſſen, 
= Bekämpfung des Alkoholismus in allen Ständen, Schutz der illegitimen 
Kinder und der unehelichen Mütter, Veredelung der Volksſitten und Hebung 
des materiellen und ſittlichen Niveaus der unteren Stände, durch Gründung 
von Rettungshäuſern und Frauenheimen für jugendliche Proſtituierte, an 
denen es noch jo ſehr mangelt, und die in ihrer gegenwärtigen Verfaſſung 
leider ihren Zweck vielfach verfehlen. 

Die Frauenbewegung fordert außerdem geſetzlichen Arbeiterinnenſchutz 
und gewerkſchaftliche Organiſation der Arbeiterinnen und die Einführung 
des Prinzips, gleicher Lohn bei gleicher Leiſtung, denn nur ſo kann der 
gewiſſenloſen Ausbeutung der Frauenarbeit, die eine Haupturſache der 

Proſtitution iſt, entgegengearbeitet werden. 
Hand in Hand mit dieſen ſozial-politiſchen Reformen müſſen eine 
Reihe ſozial-hygieniſcher Maßnahmen gehen, die an Stelle der gefallenen 
Reglementierung direkt auf die Einſchränkung jener Krankheiten hinwirken, 
die wir als ſo gefährlich kennen gelernt haben. 0 5 
Das erſte muß ſein, daß man darnach trachtet ihre Heilung zu 
erleichtern, nicht aber ſie zu erſchweren, wie es jetzt noch vielfach geſchieht. 
Zu dieſem Zweck müſſen die Krankenkaſſen veranlaßt werden, die Geſchlechts— 
kranken ſo gut wie alle anderen Kranken mit Krankengeld zu unterſtützen 
und ihnen freie Hoſpitalbehandlung zu gewähren. Wenn man hört, daß in 
Preußen 90 % aller Krankenkaſſen bisher von der ihnen verliehenen 
miniſteriellen Erlaubnis Gebrauch gemacht haben, bei ſelbſtverſchuldeten 
geſchlechtlichen Erkrankungen die Unterſtützung ganz oder teilweiſe zu ver— 
weigern, ſo darf man ſich nicht wundern, daß unzählige verſchleppte Fälle 
vorkommen, durch die die Krankheit unaufhörlich weiter verbreitet wird. 
Blaſchko erzählt von einer Kellnerin, einer heimlichen Proſtituierten, die frei— 
willig zu ihm kam und bereit war, ſich in Krankenhaus behandlung zu begeben. 
Die Ortskrankenkaſſe weigerte ſich aber dafür zu zahlen, und fo blieb das 
Mädchen in ihrer Stellung. Blaſchko ſchreibt von ihr: Ich ließ ſie traurig 
gehen, denn ich wußte, daß durch ſie noch viele Männer unglücklich gemacht 
werden würden. 
a Eine dringende Notwendigkeit iſt eine durchgreifende Reform der 
Krankenhausbehandlung. Die gegenwärtige Methode, Geſchlechtskranke als 
minderwertige und verächtliche Subjekte, ſchlechter als andere Patienten 
zu logieren und zu nähren, hinter Schloß und Riegel wie Gefangene 
zu halten und auf den weiblichen Stationen Proſtituierte und anſtändige 
3 Frauen in denſelben Räumen einzuſperren, iſt nur dazu geeignet, das Hoſpital 
als einen Ort des Schreckens in Verruf zu bringen. Für beſonders wichtig 
erachtet die Föderation auf hygieniſchem Gebiete auch eine ſyſtematiſche 


Aufklärung der Jugend über das Geſchlechtsleben des Menſchen, die ſexuelle i 


Hygiene und die Gefahren des außerehelichen Geſchlechtsverkehrs. Sie fordert 5 
vom Staat, daß er durch die hierzu gegebenen Organe, die Lehrer, für 


Aufklärung und Belehrung der Jugend Sorge trage. Von dieſem Gedanken 
geleitet, erließen die deutſchen Hochſchullehrer jenen bekannten Aufruf an die 
Studierenden, der ihnen bei der Immatrikulation eingehändigt wird. Daß 
er nicht fruchtlos geblieben, hörte ich voriges Jahr in Freiburg, wo mir 
ein junger Mediziner erzählte, daß ſowohl eine kleine Abnahme der Geſchlechts⸗ 
krankheiten zu bemerken ſei, als die Erſcheinung, daß die Studenten jetzt 
ſofort ärztliche Hilfe in Anſpruch nähmen, wenn ſie ihre Erkrankung bemerkten. 

Noch ſehr viel mehr könnten die Herren Hochſchullehrer und Aerzte 

in dieſer Richtung wirken, wenn ſie den noch immer ſehr verbreiteten Wahn, 
daß Enthaltſamkeit geſundheitsſchädlich ſei, energiſch bekämpfen wollten. 
ü Gerade die Aerzte haben auf dieſem Gebiet ſehr viel gut zu machen, 
denn die Zeit iſt noch nicht lange vorbei, daß auch angeſehene Aerzte ihren 
Patienten bei gewiſſen Störungen den außerehelichen Geſchlechtsverkehr an- 
emp ahlen. Dieſe Anſchauung hat nicht zum wenigſten dazu beigetragen, in 
weiten Kreiſen die Gewiſſen der Männer abzuſtumpfen und die gegenwär⸗ 
tigen troſtloſen Zuſtände auf dem Gebiet der öffentlichen Sittlichkeit her⸗ 
beizuführen. 

Und doch iſt eine radikale Beſſerung ı nur möglich, wenn das männ- 
liche Geſchlecht durch eine ſtrengere Selbſtzucht zu höheren Moralbegriffen 
gelangt ſein wird. Das Angebot iſt nichts — die Nachfrage iſt alles, ſagt 
ein gründlicher Kenner der Verhältniſſe, Dr. Blaſchko. Unter dieſem Ge⸗ 
ſichtswinkel erſcheint die Sittlichkeitsfrage in des Wortes höchſter und um⸗ 
faſſendſter Bedeutung als eine Erziehungsfrage, und eine ungeheuer große, 
verantwortungsſchwere aber auch ſegensreiche Aufgabe ſcheint mir den wiſſen⸗ 
den Frauen und Müttern der Zukunft vorbehalten. 

Wenn die Durchführung aller jener weitgehenden geſetzgeberiſchen und 
ſozialen Reformen, an welche eine Entwicklung der Kulturmenſchheit zu 
höherer Sittlichkeit geknüpft erſcheint, hauptſächlich von den Männern herbei⸗ 
geführt werden muß, ſo iſt die Vorausſetzung dieſer Entwicklung, daß die 
Frauen in viel höherem Maße, als es in der Vergangenheit geſchehen iſt, 
das heranwachſende Geſchlecht durch eine zielbewußte Erziehung zu höherer 
Sittlichkeit emporzuführen ſtreben. 

Von ihrer Fähigkeit, dieſe Aufgabe zu begreifen und zu erfüllen, wird 
es abhängen, ob die Menſchheit je dahin gelangen ſoll, die einheitliche Mo- 
ral als Baſis des gegenſeitigen Grundverhältniſſes der Geſchlechter anzu— 
erkennen und damit die Proſtitution ſiegreich zu überwinden. Ihnen möchte 
ich die herrlichen Worte John Ruskins zur Beherzigung zurufen: „Es giebt 
keine Ungerechtigkeit in der Welt, für welche Ihr Frauen nicht verantwort⸗ 
lich wäret; nicht, weil Ihr ſie hervorgerufen, wohl aber weil Ihr ſie nicht 
verhindert habt. Es giebt in der Welt kein Leiden, kein Unrecht, kein 
Elend, an dem Ihr ſo nicht die Schuld trüget. Männer können es ruhig 
mit anſehen, Ihr aber ſolltet unfähig ſein, es zu ertragen. Ihr nur könnt 
die Tiefe des Schmerzes ermeſſen und zugleich Mittel finden, ihn zu heilen.“ 


* 


